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Gedanken
von dem

weiblichen Erbfolgsrecht
in theilbaren Lehnen.

e man zur wirklichen Ausfuhrung des weiblichen lehnfolge—
So rechts ſchreiten kan, ſo muſſen vor der Hand etliche allge

Bg meine Einwurfe hinweggeraumt werden, die etwa gleich
anfangs den leſer gegen eine dergleichen Arbeit einnehmen konten. Den
Einwendungen von der weiblichen Unfahigkeit zu perſonlichen Kriegdien—

ſten und zur Gerichtsverwaltung kan man damit begegnen, daß nach der

Anleitung Bohmers zu Gottingen, a) dem hierin ſchon Bouquet und
Muratori c) vorgegangen ſind, gezeigt wird, wie ſich durch die einge—
fuhrte feudaliſche Erblichkeit die ganze Natur der lehen umgseandert habe,

und daß dieſe in der Folge nicht mehr der perſonlichen Dienſtleiſtung
wegen gereicht worden ſeyn, ſondern um ſich uberhaupt jeden Beſitzer der

ſelben mit Treue und vaſallagiſcher Anhanglichkeit zu verbinden. Es war
jetzo gleichgultig, von welcher Perſon die Lehendienſte verrichtet wurden,

A 2 und
a) In Obſervat. feud. obſ. 1. d. 7. g.

D) Le Droit. publie de Franæe eclairei par les monumenti de' Antiquiteẽ. Tom.

1. p. i1.

c) Antiquit. Ital. medii æui Vol. 1. col. 544.
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und Frauenzimmer, die ſich an Ebenburtige vermahlt hatten, waren ver—
mittelſt dieſer ebenfalls im Stande, ihre vaſallagiſche Pflichten zu er—
fullen. Ein deutliches Beyſpiel, daß in der neuen Epoche nicht mehr auf
die perſonliche Dienſte der Mannen geſehen worden, oder vielmehr daß
ſich der ehenherr nicht mehr gerade an dieſes oder jenes Subjekt band,
ſondern ſich damit befriedigte, wenn man ihm nur die Lehen richtig ver

diente, (vermannte) ſieht man bey den Minderjahrigen. Hier mußte er
geſchehen laſſen, daß die Dienſte durch einen dritten, (nemlich ihren le—
hentrager) geleiſtet wurden, und er durfte das lehen wegen der Ermange—

lung der Perſonaldienſte nicht einziehen. Die Vaſallen heiſſen nach der

alten Sprache Mannen. Das lehen vermannen iſt das lehen verdienen.
Mannlehen wird daher dem Franklehen entgegengeſetzt. Man hat Lehen—
briefe, wo etliche Frauenzimmer nacheinander das nemlicheth ls M

e ena o ann—lehen empfangen. Obſchon dieſes Schilter 4) ſchon lang b ſ d
e ewie en, unſich die Sache ſeither durch alle Gloſſarien und eine Menge Urkunden be—

ſtatiget hat, o) ſo iſt doch noch heutzutage die Anzahl. der Gelehrten nicht

geringe, die das Mannlehen fur ein Feudum maſculinum halten. Wie
viel koſtet es nicht, einen Jrthum wieder auszurotten, wenn er ſich ein

mal durch ein paar Kompendien fortgepflanzt hat! Die ahnliche Beſchaf
fenheit hatte es auch mit der weiblichen Unvermogenheit den Manngerich

ten beyzuwohnen, wenn ſie anders gegrundet ware, woran uns aber nicht

nur die Aufklarungen Heumanns 5) und Bunaus g) ſondern auch die
groſſe Menge Urkunden zweifeln laſſen, die in den zwolf Banden der

Mo
q) in Comment. ad Jus feud. Alem. C. XLVII. G. 3.

e) jon. AavG. nEI. LFED, Elementa lur. feud. e. VII. Sect. 1. J. 201. jos.
ad. ruEO)r rI. xIo de feudist femininis. Lipſ. 1775. ſ. 23. wobey an
zumerken, daß der Ausdruck von Mannlehenserben ſo viel als heredes feuids

les maſeulini generis erſt ſeit dem XVI. Jahrhundert aufgekommen

Comment. de re diplom. Imperatricum Auguſtarum Reginarum Germu
niæ. Norinbergæ, 1749.

De ornamentis honoribus Auguſtarum, Lipſ. 1733-



—Seege
Monum. boieorum und in andern Sammlungen vorkommen. b) Jhhr le

henträger konte auch da ihre Stelle vertreten. Es ſtand ihm uim ſo
mehr nichts im Wege, als er gewohnlich ſelbſt ein Mitvaſalle war, in—
dem ſich keine lehentochter ohne Einwilligung ihres Herrn verheyrathen
durfte, und von dieſem meiſtentheils an Einen ſeiner Vaſallen vermahlt
wurde. Die Burgmannſchaften, deren Einrichtung gewiß ganz kriege—
riſch war, geben uns den ſtarkſten Beweis an die Hand, daß das Kriegs—
weſen nicht die Urſache der weiblichen Ausſchtieſſung von der lehenfolge ge
weſen iſt; Denn ich habe in meiner deutſchen Erbfolgsgeſchichte aus
einer Reihe von Urkunden dargethan, daß nach den Burgfrieden das Mit—

tel alters die Tochter ſuccedirt haben, und als ihnen dieſes Recht nachher

genommen worden, daß die ubrigen Ganerben ihnen ihren Erbtheil mit
einer beſtimmten Geldſumme hkatten ausloſen muſſen.

Der wichtigſte Einwurf iſt derjenige, welchen man aus den alten
Rechtsſammlungen hernimt, als worinn auf eine ſo beſtimmte Art die Wei—

A 3 berMan ſehe meine Geſchichte des Deſpotiſmus in Deutſchland. Halle beym

Waiſenhaus, 1780. S. 34. 35. Eſtors neue kleine Schriften, Band. J. St. III.
S. 914. Scu wak2 ii ditſ. de Mathilde Abb. Quedlinb. Alt. 1735. Ae.

pini h'ſtoria Agnet. Aug. koſt. 1754.
Wir treffen indeß doch viele Beyſpiele an, daß ſie die Belehnung perſonlich ge—

nommen, und die Lehendienſte ſelbſt geleiſtet haben. Dergleichen enthalt der

ſavoyſche Lehenbrief von 1264. bey Lunig im Reichsarchiv P. Spec. Cont.

II. Fortſetz- II. Abth. IV. p. 10. JIn dieſem aber ward die Lehenepflicht per—
fonlich abgelegt. REINI. Script. Pal. Vol. L FREM. O. P. L. I.c. 11. p.
270. Dipl. Phil. AEp. Col. de 1289. Seire volumus omnes quod caſtrum

Stacheleke advocatiam in Bachsrache a manu Domini palatini comitis
Chunradi eum sliis, quæ illie à nobis in beneficio tenuit, ipſo rogante
hæe nobis reſignante ſucceepimus, in eodem momento ipſi ejus jugali
D. lemengardi ejusque filis Agneti jure feodali eoneeſſimus, accepto ab ipfis
dominabus honinio. Statuentes vt dum vixerint, hæc pariter poſſident
ſi unus aut duo deceſſerint, quicunque illorum ſuperſtes fuerit ſine omni

contradictione idem benefieium habeat.
H Band II. Th

I. n. 25.
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ber von der lehenfolge ausgeſchloſſen werden. Bey dem alten Autor vom
lehenweſen heiſt es c. 2. Clerici mulieres, ruſtici mereatores jure
carentes in fornicationte uuati omnes, qui non ſunt ex homine mili-
tari ex parte patris eorum avi jure carent benefieial. Jm Sadhſi
ſchen Lehenrechte c. 2. „Pfaffen, Wip, dorfere, Kouflute und alle die
rechtes darben oder unrecht geboren ſin, und alle die nicht en ſin von Rit

ters Art von Vater und von Eltervater, die ſuln lenrecht datben. Al—
lemanniſches Lehenrecht art. 1. d. 4. „Pfaffen, Wibe und Geburen und
alle die nit von ritterlicher Art fint geboren und die nit ehelich geboren ſint,

die ſullen alle nit lehenrechts haben., Man bemerke aber, daß ſie in
allen dieſen Stellen den Geiſtlichen parallel geſetzt werden, 4) von wel
chen letztern doch letzthin bey dem Salmiſchen Rechtsfalle durch eine Jn—
duktion, die durch verſchiedene Jahrhunderte bis auf die neueſte Zeiten
hindurch gefuhrt worden, erwieſen wurde, daß ſie von je her lehensfahig

geweſen ſind.) Solte es nun nicht moglich ſeyn, ebendaſſelbe auf eine
gleiche Art von den Weibern auszufuhren? Man ſehe das Ende dleſes
Programms. Wer ſchon eine Anzahl von Rechtsbuchern des Mittelal
ters nach ihrem ganzen ganzen Jnhalte durchleſen hat, der wird aus ſei

ner eigenen Beobachtung wiſſen, daß ihre Sammler denſelben haufig Ge

ſetze einverleiben, die ſie einmal in alten Schriften angetroffen haben, oh

ne ſich darum zu bekummern, ob ſie noch zu ihrer Zeit ublich ſind. Eben
ſo weiß man, daß die alten Rechtsbucher auf die Art verfaßt wurden,
daß man in einer fortlaufenden Reihe ſowol die alten abgekommenen als

die neuern noch ublichen Geſetze zuſammen aufzeichnete. Aeuſſerſt unſicher
iſt daher der Beweis von der beſtandigen Rechtskraft eines Geſetzes, oder
von der beſtandigen Ueblichkeit einer Gewohnheit, wenn man ſie blos in den

alten

kk) Diß ſiehet man noch deutlicher aus dem altem Lehenrechte nach baieriſchem

Gebrauchec. 3. Empfahet ein Pfaffe, ain Frauwel dez Riches Gut ze lehen

von dem Rich daz mugen ſie wol erben und mugen dem Gut nachfolgen an einen

andern Herren, ob baidiu Pfaff und Frauw von Ritterart ſind.
Siehe die Deduction Rettung der Rechte des Erſtgebohrnen in dem Furſt

lichen Hauſe Salm Salm, welche die Lehensfolge der Geiſtlichen nach

deutſchen Geſetzen und Gewohnheiten erweiſet. 1771.



Dee— 7alten Rechtsſammlungen angetroffen hat, weil darin vieles zur Erhal—
tung des Andenkens und zur Erlauterung der ſpatern Abanderungen einge

ruckt worden. Man ſieht im longobardiſchen lehenrechte noch viele Bey—
ſpiele von veralteten Geſetzen. Z. B. Il. feud. gj. von der Untheilbarkeit

der groſſen Reichslehen iſt, wie jedermann bekant, im XIII. XIV. XV. und
XVI. Jahrhundert niemals beobachtet worden. Jn J. feud. 15. heiſt es
deutlich: Huie conſuetudini derogatum eſt per legem Lotharii. Man
ſehe hier die Erfahrungen Senkenbergs und anderer Manner, die ihre gan
ze Lebenszeit mit Sammlung und Unterſuchung der alten Monumente zu—

gebracht haben. Aus dem A. Vet. de Benet. der lange vor Kaiſer Hein
rich VI. welcher die weibliche lehenfolge feſtgeſtellt hat, lebte, iſt die Stel—
le von der weiblichen Succeſſionsunfahigkeit in den Sachſenſpiegel, in das
Alemanniſche landrecht tc. und zwar wortlich herubergepflanzt worden. Die

ubrigen Stellen dieſer Reichsbucher, n) wo ſo haufig von der Erbfolge
der Weiber in lehen geſprochen wird, uberzeugen uns noch mehr, daß
man die alte Ausſchlieſſung nur zur Geſchichtserlauterung eingeruckt habe.
So wie im longobardiſchen Lehenrecht gleich anfangs ein Kapitel vorkommt,

wie die lehen ehemals nicht auf die Lebenszeit gereicht, ſondern ihre Erbfol-
ge erſt durch Konraden eingefuhrt worden ſey; eben ſo ſcheint darinnen 1)

der weiblichen Ausſchlieſſung auch nur als einer Sache gedacht zu werden,
die blos bey der urſprunglichen Verfaſſung ſtatt gehabt habe. Doch wir
konnen, ohngeacht uns verſchiedene Texte o) eine nachgefolgte Abweichung ver

muthen laſſen es auch zugeben daß dieſes Rechtsſyſtem das alteſte Recht

—S



v d

D) In binis diſſert i) Prineipia Jnr. germaniei in ſueceſſione Adſeendentium
feudali. Jenæ 1767.

2) prineipis Juris german. de Sueceſſione deſeendentium feudali. Jenæ 1770.
N Verſuch uber die Geſchichte der deutſchen Erbfolge. Manheini 1778.

Vand J. Hauptſt. VIII. Abſchnitt II. S. 103.
E



allein hat unſer ganzes Succeſſionsſyſtem erzeugt. Eben daher iſt es ein
achter Charakter von einem eehen, daß es nach allen moglichen Arten ver—
erbt werden kan, wenn es in die Theilung kommen darf, oder feudaliſch
zu reden, das ſicherſte Merkmal eines Erblehens iſt ſeine Theilbarkeit.

Es giebt uns dieſes den vollkommenſten Beweis von ſeiner Erblichkeit. Es

muſſen daher bey jedem theilbaren Reichslehen, wenn anders deswegen
im lehenbriefe keine Ausnahme gemacht worden, alle Gattungen von
Vererbung ſtatt finden, die man nach achten germaniſchen Sitten und
Gebrauchen kenne, und ein Lehen, das durch eine formliche Abtheilung an

irgend eine linie abgeſondert gekommen iſt, muß nothwendig auf die Toch

ter dieſer linie ubergehen, 24) wie dieſes von den Erblehen ſchon die gro—
ſten Gelehrten eingeſtehen.) Ungeachtet alſo ſchon aus der Natur der Erb

lehen die weibliche Erbfolge fließt, 7r) ſo gieng es hier doch ebenfalls, wie
mit den meiſten germaniſchen Sitten, die von der alten Gewohnheit ab—

wichen. Man gewohnte ſich ſehr langſam daran, und machte den Toch—

tern allerley Schwierigkeiten.
Kaiſer Heinrich VI. ertheilte daher auf eben die Art, wie es ehemals

Konrad II. wegen der Erbfolge der Deſcendenz gemacht hatte, den Stan

den

49) Urk. K. Rudolfs J. von 1261. bey Eſtor N. kl. Schriften B. J. S. G29.
Wir ſetzen auch, ob das Lehen da ze Walchem in dem Rechte gelegen iſt, das es

Tochtern erben ſulent, das man das teile, als die andern Gut.

D. Heinrich Chriſtian Senkenbergs Einleitung zu der Lehre von den Erb und

Erbmannlehen. Gieſen 1740.
rr) Ebendaher hat, die Grafin Margaretha von Leiningen auf das 1495. vom Stift

Mez erhaltene Atteſtat, daß die Grafſchaft Ruxingen ein Erblehen ſeye, dieſelbe

erhalten. Eſtor neue kleine echriften, B. J. S. 36.
M Die Lehenfolge der Tochter vor der Verordnung Kaiſer Heinrichs VI. hat erwie

ſen, der Graf von Kayſerling in der Hiſtoire de  Academie Royale des
ſeiences belles lettrei. à Berlin 1750. J. 21. 22. p. 4a65. Man fuge hin—

zu eharta de 1o70. in Moeſers Osnabruck. Geſchichte. Th. IJ. n. 25. und Trai-

te entre Berenger II. Comte de Provence Etiennette Bar. de Baula de

1150. chen Du Mont Corp. dipl. Tome J. P. 1. p. 78.
B



den auf dem Rrichstage zu Mainz ein formliches Privileguum zum Vor-
theile der weiblichen Succeſſion.

Chron. Reinerabrunn. ap. Senckhenberg. in Corp. Iur.
feud. pag. 751. Cum Henrieus ill. Imperator viderert Archie-
piſeopos, Epiſeopos, Duces, Marcehiones, ſed ipſum Herman-
num Landgravium- eum reliquis liberis miniſterialibus d ſ C

a gnum ru—eris, anhelantibus animis, tam ſolenniter properare, deſideriis eorum ſa-
tisfacere cupiens, ſed generali edicto in civitate Moguntia curiam cele-
brandam prineipibus innotuit, privilegiatam peregrinis ituris de heredi-

tandis poſſeſſionbus ſuis in conſiſtorio imperiali volens condere licentiam,

ut, euicunque filium de libera non haberet, filie habite vel euicunque
in genealogia proxima ipſam delegaret hereditatem, quatinus de promtis

promtiores ac devotis videretur efhcere devociores.
Ioh. Mon. S. Vincentii (ein Zeitgenoſſe) in magno Chron. Belg.

ap. Piſtor. Script. rer. Germ. Tom. III. p. 2u. Ordinavit etiam, ut
mulieres maſeulis deficientibus ſuecederent in hereditatein ne Impera-

tor mortuas manus Eceleſiaſticarum perſonarum ultra expoſtularet. Con-
ſtitutioni igitur huie profuturæ conſentit Curia Romana prineipes LiJ.
qui Imperatorem eligere conſueverunt, quorum Sigilla litteris ſuper hoc
confeltis ſunt appenſa.

Gervaſ. Tilber. in otiis Imperial. Dec. II. c. i. inter ILeibnitiiScript. rer. Brunſfwic. p. 4t. Hie Legem inſtituit apud Teutones, ut
Militiæ more Gallorum Anglorum Sueceſſionis jure devoluerentnr ad pro-
ximiores cognationis gradus; eum antea magis penderent ex principis gratia.

Verſchiedene Gelehrten haben behauptet, daſſelbe ſehe nachher durch den
Pabſt wieder aufgehoben worden. Allein alle gleichzeitigen Schrift—

ſteller

Die einige Stelle bey GERV. TILBERR. ap. Leibu. p. 943. Conventione pri-
dem eum prineipibus Teutoniæ facta ab Henrico de Sueceeſſione Imperii per

SS. Papam Innocentium caſſata, tum quia Ius eligendi prineipibus adem-

tum per hane fait, tum quia permutatio beneficiorum damnoſa fieri poſſet lin-

Perio. hatte ihnen zu diefer Behauptung einen ſcheinbaren Anlas aeben konnen.
Sie empfangt aber ihre Erlauterung aus dem 10 n. non. in M. Chron. Belg-

205. Vt autem Henriens a filio ſuo frederieo, quem de Conſtantis uxore
ſus habuit, ſumeret exordium, Regnum Siciliæ Calabriæ ét Ducatum

Apu-

n—



ueedeii ĩſteller 2) unterſcheiden dieſes Privilegium, das zu Beforderung der Kreutz:
zuge gegeben worden war, ſorgfaltig von dem Vertrage, wodurch Hein—
rich die Reichserbfolge fur ſeine Nachkommenſchaft erhielt, und ſagen
nichts weiteres, als daß der Pabſt blos den letztern aufgehoben v) und der
Kaiſer das ihm von den Furſten geſchehene eidliche Verſprechen großmu—
thig erlaſſen habe. iv) Wir durfen auch deſtoweniger zweifeln, daß es zweyer
ley verſchiedene Handlungen geweſen und der Pabſt ſich nur der letztern
wiederſetzt habe, da wir ſowol die vollſtandige Akten Pabſt Jnnozenz III.
beſitzen, woraus wir ſehen, wie er ganz allein der Erblichmachung des
deutſchen Reichs wiederſprach x) als auch die Reinersbrunniſche Chro—
nick y) beiderley Geſchafte ſo genau und chronologiſch von einander abſon

B 2 dert,

Apuliæ prineipatum Capuæ, quæ Filius ejus ab Avis hæres meceperat,
Romano Imperio univit, ut perpetuo terrarum iſtarum unus Bominus
eſſet. Der Pabſt glaubte daher, daß aus der Verknupfung einiger dieſer

Lander, die Lehen der romiſchen Kirche waren, dem Reiche Nachtheil erwach-—
ſen konnte, indem daſſelbe hernach an allen den Kriegen, die deswegen ent ſtehen

mochten, Antheil nehmen mußte. Man vergleiche Silberradt ad NE1INECC.

pag. 837.
x) Die Silberradt in not. ad n e1ECc. Hiſt. Iur. L. II. ſJ. Go. p. 827. ſehr

gut gegen den Grafen von Koyſerling vertheidiget hat. Man vergl. rrEBFIn-

Gæx in Corp. lur. publ. Vol. J. p. 6b6. 67.

v) GERVAS. TILBEX. in otiis p. quj.
w) Chron. Halberſtad. in Leibnit. Script. Brunſwic. Tom. II. p. 15. quibus Im-

peratori oſtenſis, ipſe ſieut vir ſapiens diſeretus petitionem prinecipibus

porrectam relaxavit. GOBELIN. rERS. in Cosmodr. Aet. VI. c. Ci. ap.
MEIBon. ſcript. rer. Germ. T. J. p. 275. Quare ipſe Imperator prineipet
illos a promiſſo abſolvit, juramenta ea oecaſione praſtita relaxavit.

x) inοs III. P. M. Regiſtr. ſuper unegocio Imperii. Ep. 29. Epiſtol.
Tom. L. p. G97. Præterea etſi a principio ſie fuerit extortum, poſtmodum
tamen pater ejus intelligent ſe perperam proceſſiſſe, juramentum relaxavit
prineipibus, literas ſuper ipſius electione remiſit; qui poſtmodum pue-

rum ipſum patre abſente ſponte ae concorditer elegerunt.
D)senCkEns EMGII Corp. Iur. feud. p. 751.



dert, daß man ſich wundern muß, wie man je dieſe Dinge hat miteinander

vermengen konnen. Man hat alſo keinen Grund die Gultigkeit des Hein
richiſchen Geſetzes zu bezweifeln, da uberdem ſeine Befolgung durch die
Geſchichte beſtarkt wird. Gleich der Nachfolger Philipp erkante es als
allgemein eingefuhrt, D) und ſein Eidam behauptete ein Erbrecht an dem
Herzogthum Schwaben zu haben. 4) Landgraf Hermann V. zu Thu—

ingen ließ ihm zu folge ſeine Tochter Gutte, deren Gemahl nach Abſter
ben ſeiner Schwager auch wirklich ſuccedirt hat, mit ſich in das Samtei—

enthum ſetzen Es war dieſes der Gebrauch, wenn mit einer Ge
wohnheit eine Aenderung vorgegangen iſt, daß man das Andenken derſel—

en durch gewiſſe Gebrauche lange erhielt. Dergleichen Ueberbleibſel ſind

as relevium, die Anfallsgelder, die bey dem Collateralfalle und bey den
Minderjahrigen zum Zeichen, daß dieſe nach der urſprunglichen und alteſten
Verfaſſung kein Erbrecht gehabt haben, gegeben werden. Nach dem alten Rech

e ward der Sohn gleich durch ſeine Geburt Miteigenthumer von ſeines Va
ers Beſitzungen, und es bedurfte ganz keiner Handlung, wodurch er
en angetretenen Beſitz auſſerte.c) Es galt der Rechtsſpruch: le mort

aiſit le vit, der Tode erbet den lebendigen. 4) Ebendieß ward auf das le

enrecht angewendet. Er bedurfte nach ſeines Vaters Tode keiner Be
hnung, ſondern der Beſitz gieng unmittelbar auf ihn uber. 4. ver. de

enefsciis C. 1. J. 24. Pater hereditat in filium poſſeſſionem, ſieut be-
eficium, propter quod non eget filius, ut demandari bona patris ſibi fa-
at dominus. Sachſiſches Lehenrecht d. 6. „Der Vater erbet uf den

Son die Gewere des Gutes mit ſament deme Gute darumbe en darf der
Sun nicht, daz man ime des Vaters Gut bewiſe., Richtſteig kehenrechtJ

c. 22

2) Dipl. de 12c7. eit. l. p. 75.
a) Haberlins Reichshiſtorie Th. Il. S. 532.
b) Cbron. Reinersbrunn ap sENKENBS. p. 752. Siquidem Hermannus hono-

ratua Thuringiæ Landgravius filiam ſuam nondum doli eapacem offerent
imperio iliud obtinuit, ut ſub teſtimonio prineipum eidem puellæ ab im-

dpPeratore conferrentur fuorum jurs principatuum.
c) Mein Verſuch uber die Geſchichte der deutſchen Erbfolge. Band. J. S. 116.

O aercurowii Elem. Iur. Germ. priv. G. 656.
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Dea
c. 22. „tho Effleren darf men ok nenen Jnwyſers. Fiel das lehen aber auf
den Agnaten, auf den Minderjahrigen c. ſo mußte dieſer ſich erſt in den
Beſitz, der an den lehenherrn zuruckgekommen war, einweiſen laſſen, d.i.
er mußte um die Belehnung anſuchen: A. V. de Benef. S. 2zs. Sie  homo
carens filio hereditat in Dominum poſſeſſionem benefieii, ſicut benefi-
eium, niſi dominus conceſſerit alicui expettationem benelieii. Sachſi—

ſches Kehenrecht d. 6.. Wilch man aber des Sunes darbet, der erbet
uffe den Herrn die Gewere des Gutes, ez en ſie, daz der Herre das Ge—
dinge daran verligen habe., Folglich gieng nicht das lehen ſelbſt, ſon—
dern nur der Beſitz des Guts auf den Herrn zuruck, welche beyde Dinge

im lehenrecht ſehr wohl von einander abgeſondert werden: Alemanniſches

Lehenrecht c. 61., lſehenrecht ſpricht alſo: Lehenrecht an Gewere iſt nit
Lehen. Gewere on Llehen iſt nit Lehen., Der Agnat hatte zwar durch
das Geſetz Konrads II. die lehenfolge, aber nicht gleich nach dem Tode ſei—

nes verwandten Vaſallen den Beſitz; denn dieſen mußte er erſt durch die
Belehnung empfangen. Auf eben die Art hatten die Tochter zwar die le—

henfolge, aber nicht, wie ihre Bruder, den unmittelbaren Beſitz, ſon
dern ſie mußten ihn erſt durch die Belehnnng erhalten. Das iſt die Ur—

ſache, warum ſich die Tochter oder ihre Manner entweder noch bey des
Vaters leben die Expectanz ertheilen oder ſich zu demſelben in die Samtle
henſchaft aufnehmen lieſſen. Dadurch kamen ſie in die Gewer, und ſie
hatten nur noch die weitere Verordnung des Sachſiſchen Lehenrechts

J. 6. zu erfullen. und der belente Man das behalte nach Rechten
binnen ſeiner rechten Jarzale., Eben daher geht nach den deutſchen le
hensgewohnheiten diejenige Dame, welche die Eventualbelehnung
erhalten hat, den ubrigen Verwandtinnen, wenn dieſe auch gleich
ein naheres Erbrecht hatten, in der Lehenfolge vor. Aus dem
Grunde ſchloß der Markgraf Heinrich der Erleuchtete zu Meißen
wegen der erhaltenen Samtbelehnung ſeiner Mutter Geuta, die
Prinzeſſin Sophia von Brabant, in der Erbfolge der landgrafſchaft Thu—
ringen aus, ohngeachtet dieſe mit dem letzten landgrafen naher als jene
verwandt war. e) Auf gleiche Art gieng die Gemahlin Herzog Ottens

B3 dese) 10. 6x. æs TOß  in orig. Iur. publ. Haſſ. L. II. e. i3. ſ. 43. Ein anderer

Grund
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des Erlauchten von Baiern ihrer altern Schweſter der Markgrafen Jrmen
gard von Baden in dem Beſitz der Pfalzgraflichen lehen vor, weil jene
daruber ſchon vor dem Erbfalle vom Erzbiſchof Philipp von Kolln die Samt
belehnung erhalten hatte.?) Es iſt hier Orts auch zu bemerken, daß bey
der weiblichen Lehenfolge eben die Ordnung ſtatt hatte, wie beym Allodial—
erbrechte. Anfangs ſueccedirten nur die Tochter, die in der Were geblie
ben waren, und die Ausgeheiratheten mußten, wenn ſie zugelaſſen ſeyn

wolten, ſich durch Vertrage und durch die Samtbelehnung vorſihen Noch
Jweniger konten die abgetheilte Schweſtern ohne die lehenherrliche Bewilli“

gung zur Succeſſion gelangen. g) Hieraus konnen wir nun die ſeither
misverſtandenen Formeln der alten Lehenbriefe erklaren, und wir begreifen

nunmehr, warum ſo oft bey der weiblichen Erbfolge lehenherrliche Hand
lungen hinzugekommen ſind.

Von Kaiſer Heinrich Vl. aber haben nur die hoheren Reichsſtande
die weibliche ehenfolge erhalten. Beny den geringern lehnen blieb das
alte Recht unverandert, bis endlich ein anderer Kaiſer auch die Reichs
miniſterialien jenes Vorrechts theilhaftig machte. Wir haben daruber
eine ausfuhrliche Stelle im Kaiſerrechte, das der Reichshofrath Frey
herr von Senkenberg bekant gemacht hat. Soviel mir bewußt, hat ſie

noch niemand wahrgenommen, und ich bin der Erſte, der dem Publi
kum dieſe Bereicherung des Feudalrechts mittheilt. Jch will die Stelle

zuerſt nnach demoſtfrieſiſchen Codex des Matthias von Wicht herſe
tzen, und! die Senkenbergiſche Ausgabe ſamt der lateiniſchen Ueberſe—
tzung darauf folgen laſſen.

„oOt
Grund iſt in ſeiner Eventualbelehnung von 1242. bey Lunig in Corp. J. fend.
T. 1. p. 79. enthalten. Es heiſt: tali tamen forma, ut ſi ſine herede filio

ipſam præmori contigerit, noſtra conceſſio ſtabilis perſereret, ne inter her

redes tune cum de patris ſui Hermunni Landgravii Thuringiæ primogenita
lis genitus, lites ſeditiones orientur.

Origin Quelfic. Tom. IiI. p. 229.
rnCRENSBEXS in Vol. Meditat. lur. unirerſi. Faſe. IV. medit. II. J. 3.

pig. baũ.
Vorbericht zum oſtfrieſiſchen Landrecht. membr. II. J. 22.

v



 οννα
„Ok ſal men weten, dat de Kayſer hevet begenadighet myt des Rikes

Guederen der denſt Liede Kinder de Junkfrouwen ſynt, ſe beholden van des

Rikes Genade ſo war de Man to malen erſterven de des Rikes Guet er—
ven ſulde mit Rechten Nyet en ſolden de Gnade myt Rechte ſun. Dan
de Denſtlude gemen liken baden dorch Godes willen omme des Rnukes
Almißen oer Kinder der de Jungfrouwen to begenadigen dat ſe neyt
erveloſen worden, do antworde en de Keyſer Sint die Kenyſer hevet
beſtediget myt des Rykes Gude den Wedeme des Rykes deenſtwyven dair
mede ſy id genoch. Doe nam de Keyſerinne Juſtina twalff Junkfrouwen myt

eer und hundert Deenſtmannen unde gingen vor den Keyſer und vellen
eme to Vote und ſpraken Wh bidden Genade Here durch Godt und durch
des Rikles Almiſſen Willen und gedenke ock dat deme Rike mannich
erlich Deenſtmann werdyn van deſen Jounkfrouwen, doe ghewerde de Key—
ſer de edle Keyſerinne und det dete her aver alſo war de Man to male ver
ſterven So ſol den de Dochteren leenaft ſin durch dat von dem worde ge—

boren menſlike Vrucht unde ok iſ dat ſe ſich neyt nederden mytter Geboert
dat ſe ſo de tins afte Manne icht ender ſich alſo grepen durch dat des Rikes
Guet icht queme in Vromedee lude Hant de it to Rechte neyt en ſolden heb

ben Sit in des Rikes Rechte ſteyt geſereven Niemand en ſal des Rikes
Guet leenbarliken beſitten den des Rykes Deenſtman Ok ſteyt anders wair

geſer. Alſo oerwarff de edele Keyſerinne den Jounkfrouwen dat de Key
ſer op ſe liet erven des Rykes Guet wair de Man tomale geſtorven weren.,

Kaiſerrecht Th. III. c.. bey Senkenberg in Corp. lur. Germ.
Tom. J. P. J. p. vv.

Auch ſoll man wiſſen, das der Key—
ſer hat begnadet mit des reiches gute

der Dinſtlutte kinde die Junkfrouwen
ſind daz ſy es behalten von des rei
ches. genaden der die manne zemale

ſterben oder geſtorben ſind die des rei

ches erben ſolten ſein geweſen mit rech

te. wann daz die Dinſtlutte gemain

li

Etiam ſeire convenit, Imperatorem
liberos miniſterialium virgines eo
beneficio affeciſſe, ut mortuis omni-
bus maſeulis ipſo Iure bonorum Im-

perii capacibus ſuccedere quoque
poſſint. Miniſteriales enim roga-
bant Caeſarem, ut pro miſericor-
dia Imperi filias ſuas virgines ſue-

ceſſio-

—S
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 οα clichen batten den Keyſer das er durch

des reiches armuten willen ire kind
begnadete die Junkſrawen daz ſie icht

erbeloz bliben da antwurte in derKey

ſer ſeit der Keyſer hat beſtattiget mit

des reiches gute dien witwen des rei
ches dinſtlutten un enwolt es nicht

ton. da nam die Keyſerin Juſtina
zwelff Junkfrawen mit ir und hun—
dert dinſtman und ging fur den Key—

ſer und viel ym ze fuſſe und Sprach
wir bitten Gnaden her durch des rei—
ches armuſen willen nun auch gedenk

das deme reiche mannigerlich dienſt
man mag werdeu von dyſen Jungk—

frawlein. Da gewertte der Keyſer
die edelen Keyſerinne daz tet aber er

alzo wan die man erſturben ze male

da ſolten die tochter lehenhaft ſein
durch das von in manliche frucht
wurde geboren und auch das ſy ſol—
ten ſich nicht nyderen mit den man
nen wann es ſolten dinſtlutte ſein
durch daz dez reiches gut icht keme
in fremde hand die es nicht ze rechte
ſolten haben, ſint in des reiches rechte

ſtet geſchrebin Nymant ſal dez ri—
ches Gut leynheftiglichen beſizen den

dez reiches dinſtman, auch ſtet an
derwo geſchrebin daz riche ſal nicht

genedert werden. Alſo erwarb die
edele Keyſerinne den Junkfrawen das
der Keyſer auffe ſy lies erben des

reichs

ceſſionis capaces redderet. Et
reſpondebat Imperator, ſe iam bo-
na Imperii viduabus eorum confir-
maſſe, ideo negabat. Tune Iu-
ſtina Imperatrix duodecim virgines

centum wminiſteriales adſeivit at-
que ad Imperatorem genu flexa ſe

contulit, dicens, nos gratiam ro-
gamus pro eleemoſina ab Imperio,

debes etiam recogitare tecum,

quod Imperii multi honeſti miniſte-

riales poſſint procreari ex hiſee vir

ginibus. Id autem conſiderans Cae-

ſar annuit Imperarriei, ſed ita, ſi
omnis ſexus maſculus moreretur,

filias eſſe debere feudorum capaces,
ſi ſiios maſeulos progignant, ſe

matrimonio non humiliores reddant;
cum mariti earum debeant eſſe mi

niſteriales, ne bona Imperui trans-

ferantur ad peregrinas ineapaces
manus; ſiquidem in Iure imperii

ſeribitur: Nemo lſure feudali bona

Imperii poſſidere admittitur, prae-
ter miniſteriales, alibi extat: im-

nditio-
perio nullam deteriorem co

ilisnem poſſe afferri. Sicque Nob
Imperatrix ab imperatore impetra-

ſvit virginibus, ut is in eas tran ire

per-



De 17reichs gut wan die manne zemal ge permitterer bona Imperii omnibus

ſtorben ſind. maſeulis extinctis.
In ſehr vielen Lehenbriefen dieſes Zeitraums wird daher die Erb—

folge der Weiber ausdrucklich eingeraumt oder ausbedungen. Die Rechts
lehrer haben daraus eine eigene Gattung formirt, die ſie die Weiber- oder
Kunkellehen nennen. Allein die Urkundenſprache weiß nichts davon. 2)
Es war, wie geſagt, eine eigene Gewohnheit der Deutſchen, daß ſie alle
Abweichungen von der erſten Verfaſſung noch zu der Zeit, wo ſie ſchon
allgemein angenommen waren, in den Urkunden bemerkten. Von mir
iſt irgend an einem Orte ein Beyſpiel gegeben worden. Nachdem nem
lich ſchon der frankiſche Konig Kildebert I. und Kaiſer Otto der Groſſe
das Vertretungsrecht erlaubt hatten, und bereits ihre Verordnungen in al—
len alten Geſetzſammlungen eingeruekt waren, ſo unterlieſſen die Privatper
ſonen verſchiedene Jahrhunderte hindurch bis auf die Kammer Gerichts Ord
nung und den Wormſer Reichsabſchied doch nicht, ſich daſſelbe in ihren Heu

ratsbriefen nnd andern Vertragen zu verwahren. Viele Stadte lieſſen ſich
daruber von den Kaiſern und ihren Landesherren Privilegia ertheilen. Ue
berhaupt wird jedermann, der ſchon groſſe Geſetz und Urkundenſammlumngen

durchgegangen hat, wahrnehmen, daß die Dokumente ſehr oft nichts anders
als die gleichzeitigen und altern Abanderungen der urſprunglichen Verfafſung

bemerken. Wenn alſo ein lehenbrief die weibliche Succeſſion enthalt, ſo
iſt dieſes nicht als eine Ausnahme von der Regel des gleichzeitigen Rechtsſy
ſtems zu betrachten, ſondern als eine Bemerkung der ehemals geſchehe—

nen Abanderung, die man jetzo zu Vorkommung alles Zwiſtes wiederholte.
Ferner iſt es eine bekante Beobachtung, daß in den Diplomen groſtentheils

vas gemeine Recht vorkommt.

Ein
Z Senkenberg in der Einleitung der Lehre vom Erbmannlehen ſ. 10. S. to.

H,) Verſuch uber die Geſchichte der Erbfolge B. 1. S. 150. und f.f.

Haberlins Reichshiſtorie Band. R. S. 136.
H Putters Beytrage zum deutſchen Staats- und Furſtenrechte Th. II. St. XXX.

C
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Ein ſgleichzeitiger Schriftſteller ſagt von Kaiſer Heinrich VI. daß
er den Reichsſtanden die weibliche Erbfolge nach den franzoſiſchen und eng
liſchen Gewohnheiten zugeſtanden habe. Hierdurch werden die etwas
dunkle Stellen der andern beleuchtet, und wir erhalten daraus die Gewis—
heit, daß nach dem Abgange des Mannsſtammen der Kaiſer die Tochter

habe zur Erbfolge rufen wollen. Denn nicht nur in Großbritannien,
ſondern insbeſondere beyh den hohen Kronlehen in Frankreich war die weib

liche Erbfolge von je her im Gebrauche und auf die Primogenitur der Ag

naten folgte die Primogenitur der Damen. Wir ſind uberhaupt nicht
erſt jetzo die Nachahmer der Franzoſen, ſondern waren es ſchon ſeit vielen
Jahrhunderten, ſo wie ſie es wiederum von den Jtalienern waren. Eben—

dieſelbe Abunderungen in den Sitten und Rechtsgebrauchen trift man bey
ihnen, wie bey uns, an. Mur ſind ſie immer um ein paar Jahrhun
derte fruher als wir. Ein Beyſpiel davon giebt der Urſprung der Primo
genitur. n)

So wie der Klerus bey den Alloden den Weibern nach und nach
reichhaltigere Erbrechte verſchaft hat, eben ſo geſchah es auch bey den lehen.

Wir wiſſen, daß der Heilige Bonifaz zuerſt durch ſeine Predigten, da et
num. XXVII. 7. hier anwendete, die weibliche Erbfolge veranlaßte 9) Seit

der Zeit finden wir ſie in den geiſtlichen lehen, p) und da dieſe die alteſte
Gattung ſind, und weniger Veranderung und Neuerungen unterworfen

geweſen, als die andern; ſo durfen wir deſto weniger zweifeln, daß die
Weiberlehne heutzutage zu der ordentlichen Art gehoren. Wie ungeraumt

die
ob von beſondern Verfugungen einzeler Hauſer der Schluß gelte, daß es nur

ganz beſondere Rechte, und das Gegentheil vielmehr Gemeinen Rechtens ſeyn

muſfe.

m) Gervaſ. Tilb. in Otiis imp. ap. Leibn. p. qa3.

n) Mein Verſuch uber die Erbfolgsgeſchichte. Band 1. S. 194.

üo) Eſtors neue kleine Schriften. Band 1. Stuck 11. n 27. G. 490.

uxXXFELP Elem. lur. feud. S. 150.



 ö 19die Behauptung ſeye, daß die lehen, wo in dem Jnveſtiturbriefe die weib
liche Erbfolge enthalten iſt, unter die uneigentlichere Gattung gehorten,
zeigt ſich aus verſchiedenen lehenbriefen ganz deutlich, indem darin das

Gut zu rechtem Lehen, q) oder zu rechtem Erbmannlehen verlie—
hen wird, und doch ſind die Weiber ausdrucklich zur lehenfolge gerufen.

Nach der Natur der Erblehen geht die Erbfolge auf die Weiber. Dieſe

C 2 le

9) Dipl. de 1306. ſin Vol. X. Monum. Boicor. num. 40. p. 72. Wir Heinrich
von Wilhaim haben ze rechten Lehen gelihen Heinrichen des Buchber—

gers Sun von Egoloingen des vorgenanten Heinrichs des Cochlers Toch—
terſun und ſinen Erben. Doch ſtirbet Heinrich ane Erben, ſo ſulen die Lehen
nach im erben ze rechtem Lehen von Uns Hanns ſein Bruder und andere ſiniu
Geſchwiſtrige, ſwie die genant werden. Dopl. de 1339. cit. Lu. æj. P. 494.
Wir Ludwig v. G. G. romiſchen Kaiſer verjehen offentlichen, daz wir den Hoff
ze Habrechzhauſen Cunraden Muringer, Margareten und Annen ſeinen Schwe—

ſtern ze rechtem Lehen verliehen haben.

r) Lehenbrief Friederich und Conrads von Karben 1366. in Schneiders
Erbachiſchen Urkunden zum Il. Zaz der Geſchichte S. ö9. n. 23.

Und han dieſelben Hofreiden, Wiſen und Eckhere wider von unſern egenanten

Herrn den Schenken zu rechtem Erbem Manlehen empfangen Sunen und

Dochteren, und ſollen Wir und unſer Erben daz verdynen, als Manne von iren

Lehen billich dunt und ſollent an alle Geverde. Auch ſollen allezeit und ewiclich
zween Erben anbleiben und ſin um das vorgenante Gut, auch han wir dye genan—

te Friederich und Conrad geredet, welcher unter uns abeginge von Dodeswegen,

daz ſin Manſchaft nit mochte herfullet werden von Sune oder von Dochter wegen,

ſo ſal deſſelben Teil fallen uf den andern, alſo daz derſelbe zu yme einen andern

Man machen ſol, der zum Schilde geboren ſy.

Dijl. in Senkenbergii Prodr. Iur. feud. p. i40. n. Noa Henrieus D. G.
Landgravius terræ Haſſiæ Dominus. proteftamur quod Nob. viro D. Iohan-
ni de Limburg eontulimus tertiam partem oppidi Limburg ſibi ae ſuis pue-
ris utriusque ſexus Iure feudi quiete pacifice perpetuo poſſidendam. Ad-
dendas de gratia ſpeciali, ſi ipſum Iohannem ſine maſculo filio viam carnis

ni
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lehensgattung wird nun in Deutſchland allgemein angetroffen, folglich
ſuccediren auch durchgehends die Weiber.

Die weibliche lehenfolge blieb bis auf Kaiſer Albrecht J. unangefoch

ten. Dieſer, der bekantlich bey allen ſeinen Staatshandlungen die Ver
groſſerung ſeines Hauſes zur Abſicht hatte, z) fieng endlich an, ſie zu be
ſtreiten, und ließ zu dem Ende, damit er die Erbfolge Graf Johanns von
Henegau in Holland, Seeland und Friesland verhindern konte, von ei—
nigen ihm ergebenen Standen einen Ausſpruch thun, vermoge deſſen die
Welber in leben nicht erfolgen konten. v) Er richtete aber damit nichts

aus, und Graf Johann ſuccedirte. Jndeß ahmte jenem Kaiſer Karl 1V.
nach, und ſuchte wegen dem groſſen Nachtheil, der ſeinem bohmiſchen
lehenhof, den er bey jeder Gelegenheit auf Koſten des Reichs vergroſſerte,
durch die geſtattete weibliche lehensfolge zuwuchs, dieſelbe durch gegen
ſeitige Privilegien a) wieder einzuſchanken, da es aber bloſſe Machtſpruche

ſind, ſo hat Eſtor w) recht, daß ſie den Vaſallen an ihrem obſchweben
den Rechte nichts benehmen konnen. Die Urkunden, die ben Senkenberg

anzutreffen ſind, und dieſer Ausſuhrung entgegenzuſtehen ſcheinen, blei
ben alſo ohne alle Beweiskraft, und ſind nichts weniger als Zeugniſſe von
der ununterbrochenen Beobachtung des alten Rechts, wie Kind x)
behauptet.

Den wichtigſten Beweis fur meinen Satz glaube ich durch die Ju
duetion fuhren, und dadurch zeigen zu konnen, daß in allen deütſchen Reichs

lan

ingredi eontigerit univerſam, quod ea tune præfatum feudum filie ſue ſe-

niori ſine contradictione qualibet deriretur, ex boc nomen pereditarium
ſortiatur.

 Selchoros Grundriß der Reichshiſtorie ſ. 259.
J

x) sSenREERGas Corp. J. feud. p. goi.

v) Cit. l. pag. gi2-.

w) Neue kleine Schriften B. J. St. II. S. 490.

v) De fend. femin. S. 4. p. 8.



οο ννlandern ſeit der eingefuhrteu Erblichkeit der lehen, die Tochter ſuccedirt

hatten.

Zu dieſer Arbeit aber mangelt mir jetzo die Zeit und ſie wurde auch
der Groſſe eines Progamms gar nicht entſprechen. Jch kan mich alſo nur
noch auf ein paar Schriftſteller beziehen, die theils dergleichen Beyſpiele
ſchon gehauft haben, y) theils von den Gebrauche ihrer Zeit Zeug—
nis geben. z) Uebrigens bemerke man, daß in den beiden lehenbrie—

C3 fen,
5) æs roxr in Anal. Fuldenst. p. 39.

in Oig. Iur. publè Haſſ. L. II. c. 13. ſ. 43. P. q7. g. 48. p. Ioz.

LupEW is in Germ. prinec. L. V. e. 1. p. 15.
rETR. GREG. TIOLOS. de republ. L. VII. c. I1. G. 27. 64.

1vsT. EENN. BORRMEX in Iure publ. Vniv. L. III. e. 4. S. 24.

AART. MAGES ascunornuExG de Advocat. arm. c.7. p. 277. 230.

GunDLiNs de fend. Vexilli h. 4it.

rexFr INGEX in Corp. Iur. publ. Vol. IV. L. III. tit. 2o. 34.

wous Elem. Iur. feud C X. ꝗ. 27.

Haberlins Reichshiſtorie Band II. S. 424. 425. 426.

Mein W. Sendſchreiben an Puttern in den kleinen Schriften aus der Ge
ſchichte, dem Staats und Lehenrecht, Halle beym Waiſenhaus. 1780.

Th. I. n. 6. S. 258. 259. 260.

x) uex. VuLTEI. de fendis. Marburgi 1717. p. 927.

rALA. 2AäIvS epit. in uſus feud. p. 8. n. 42.

ar ⁊æ xx de feud. Imp. c. 14. 1. 11.

aRxM. tr. feud. p. 27.
Dedudon Sueeincte yeritable des Droits bien ſondes de Sa Maj. Royale de

Prul-



fen, a) die wir aus dem Mittelalter von landern beſitzen, die zu Herzogthumern
gemacht worden ſind, die weibliche tehenfolge ausdrucklich eingefuhrt
iſt. Da es nun ſehr wahrſcheinlich, daß das Succeſſionsweſen darin nach
der damals gewohnlichen Form beſtimmt worden, ſo haben wir einen neuen
Grund auf die Allgemeinheit der weiblichen lehenfolge zu ſchlieſſen, und

die ſogenannte Weiberlehen fur eigentliche lehen, feuda propria, zu hal

ten; Ueberhaupt aber uns die Regel zu machen, daß heutzutage alle
Reichslehen, die Kurfurſtenthumer und diejenige Lnder ausgenommen,

deren Beſitzer Erbverbruderungen unter ſich geſchloſſen haben, auf das weib
lichen Geſchlecht erblich ubergehen.

r r

Jch finde mich veranlaßt, in dem Plane meiner Vorleſungen einige
Anderungen zu machen, und unterlaſſe daher nicht, den Herren Studioſis
fruhzeitig davon Nachricht zu geben.

Bey meinen letztern Vorleſungen uber das germaniſche Privatrecht
des Selchows, hatte ich meinen Herren Zuhorern, (deren Fleiß, Aufmerk—
ſamkeit und geprufete Geſchicklichkeit ich hier dffentlich anzuruhmen mich

verpflichtet halte) verſchiedentlich die Beobachtung machen muſſen, wie
von dem Author ſehr oft die neueſten Aufklarungen uberſehen, und die wei

tere Beytrage, die kurzlich ans licht gekommen ſind verkan t wurden
1 nVorzuglich hatte ich bey der Erzehlung der Schickſale des deutſchen Rechts

an

Pruſſe S. A. E. de Brandebourg à la Sueceſſion de Iuliers, de Cleves
de Berg &c. 1732. ehez Rousse r Tome II. de l hiſtoire de la Succeſſion

aut Duehez de Cleves, Berg Iuliers, page 289.

a) Privil. Auſtr. Frid. J. Imp. de 1156. in Senkenbergs lebhaftem Gebrauch

des deutſchen Staatsrechts S. 123. Dipl. Frid. II. Imp. pro Duce Bruu

wie. de 1235. in Origin. Guelfic. Tom. IV. p. 49.
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anzumerken, daß er ſeine Darſtellung, ſo wie er ſie 1757 da er ſein Com
pendium zum erſtenmal herausgab, gemacht hatte, unverandert gelaſſen

habe, da doch die Sache ſeither durch den zwiſchen dem Oberkonſiſtorial—
rath Grupen zu Hannover und dem Reichshofrath Freyherrn von Sen—

kenberg zut Wien 1762 entſtandenen Streit eine ganz andere Geſtalt bekom—
men hatte, indem bey dieſer Gelegenheit von dem letztern eine Menge von
Dokumenten und Beweisſtellen producirt geworden ſeyen, die ſehr viel
licht verbreiteten, und uns von vielen Umſtanden unterrichtet hatten, die
vorher unbekant geweſen. Zwar bemerkt Selchow bey den ſpatern Aus—
gaben die hieher gehorigen Streitſchriften in den Noten. Allein er giebt
dabey weder Nachricht von darin erwieſenen rechtlichen und hiſtoriſchen

Wahrheiten, die ſeiner eigenen Ausfuhrung meiſt entgegen ſtehen, noch
zeigt er auch die nothige Unpartheylichkeit, ſondern er auſſert gar deutlich
eine gewiſſe Vorliebe furden Hannoveraner. Jch ſah mich alſo um ſo
mehr genothiget, den ganzen Haupttheil des Selchowiſchen Compendii umzu—.

ſchmelzen, als er zugleich eine zu kurze und etwas ſeichte Kentnis von den
Quellen unſeres vaterlanndiſchen Rechts angab, und den ganzen Umfang
der deutſchen Rechtsgelehrſamkeit nicht zureichend auseinanderſetzte. Hier—

durch wurde denn bey mir der Plan zu einer

Vollſtandigen Einleitung in die germaniſche Rechtswiſſen—

ſchaft
bewirkt, die nach und nach in drey einzelen Banchen erſcheinen ſolle.

Entwurf zu einer Geſchichte des germaniſchen Rechts
benutzt allo neuere Entdeckungen und kurzlich bekantgewordene Dokumente

und Geſetze des Mittelalters, die ſeither in den Rechtshiſtorien und ſogar
in der Neueſten des Profeſſor Walchs zu Jena auſſer acht gelaſſen worden
ſind. Es wird von mir gezeigt, wie ſich unſere germaniſche geſetzliche
Verfaſſung ausgebildet, wie das deutſche Recht ſich von Jahrhundert zu
Jahrhundert bis auf dieſe Stunde im beſtandigen Gerichtsgebrauche erhal—

ten



ten habe und niemals vom Romiſchen Recht verdrungen, ſondern dieſem

erſt in der Notariatsordnung von 1z12. ein ſubſidiariſcher Gebrauch zuger
ſtanden worden ſey.

Gleichwie in dieſer Jntroduetion mein Endzweck der iſt, eine Ueber
ſicht uber die ganze heutzutage in Deutſchland ubliche Rechtsgelehrſamkeit
zu geben, ſo folgt es naturlich, daß mein zweytes Bandchen

Von den Quellen und dem Umfange des germaniſchen
Rechts

handele, uns eine genaue und ausfuhrliche Beſchreibung ſowol von allen
einzelen Geſetzen, Verordnungen und Gebrauchen als ganzen Rechtsſamm

lungen in Privilegien Staats-lehen-Privat-Kirchen-Kriegs- und Wech
ſelſachen enthalte, und daher auch, wegen dem ſubſidiariſchen Nutzen, die
brauchbarſten Romiſchen undCanoniſchen Rechtsmaterien begreife. Hernach

werden alle die Wiſſenſchaften angezeigt, welche zur vollſtandigen Kennt
nis des germaniſchen Rechts unentbehrlich ſind, und alle die Hulfsmittel

nachgewieſen, wie man zu deren Erlernung gelangen kan.

Jm dritten Bandchen: Vorbereitungswiſſenſchaft zur germa
niſchen Rechtslehre

werden diejenigen Kenntniſſe vorausgeſchickt, deren man beym weitern Fort

ſchreiten in der Rechtswiſſenſchaft benothiget iſ. Man handelt von der
germaniſchen Geſetzgebung, ſetzt die mancherley Theile und Zweige der
deutſchen Rechtsgelehrſamkeit auseinander, und giebt von jedem eine genaue

und richtige Beſtimmung; lehrt alsdenn die bey dem Studium derſelben
anzuwendende beſte Methode, und giebt Anweiſung, in welcher Ordnung
die verſchiedenen Rechtsſyſteme gebraucht werden muſſen. Am Ende wer
den verſchiedene Rechtsmaterien auseinander geſetzt, worunter ſich die
Computatio graduum germanica, die in den Compendien meiſt abgeht, un
terſcheidet.

Da



d ο αναν 25Da es noch ſehr zweyfelhaft, ob dieſes dritte Buandchen vor dem Neu

jahre die Preſſe verlaſſen kan, und ich folglich in dem ſaufe meiner Vorle—
ſungen aufgehalten werden konte, ſo habe ich mich fur dißmal entſchloſſen,
bey meinen Vorleſungen, die ich dieſes Winterhalbejahr

Ueber das deutſche Privatrecht

Jn der Stunde von 1. bis 2. Uhr wiederhole, die beyden er—
ſten Bandchen fur den Selchowiſchen Partem generalem zu ſubſtituiren
und gleich nach ihrer Vollendung in dem karte ſpeciali fortzufahren. Sonft
iſt zu bemerken „daß ich bey dieſer Wiſſenſchaft gelegenheitlich und weil
uber die Diplomatik gegenwartig keine eigene Vorleſungen gehalten werden,
Auszuge aus Urkunden gebe, und die alte Sprache erklare und erlautere,
indem mir aus der Erfahrung bekant, daß dergleichen Dinge in den prak—

tiſchen Ausarbeitungen oft vorkommen, und zuweilen die Entſcheidung
eines ganzen Prozeſſes von der Bedeutung ſolch alter Dokumente abhangt.
Wie oft haben nicht z. B. in den Akten die alten lehenbriefe die einigen Entſchei
dungsgrunde des Rechtsſtreits abgeben muſſen! Ueberhaupt laſſe ich mir

es ſehr angelegen ſeyn, die Materien aus ihren erſten Quellen herzuleiten,

die Veranderungen, die ſich darin von Jahrhundert zu Jahrhundert zuge
tragen haben, zu zeigen; und denn eine praktiſche Anwendung von den heu

tigen Ueberbleibſeln zu machen. Auf dieſe Art wird meinen Herren Zuho—
rern der Nutzen und die Wichtigkeit des Studiums der germaniſchen Rech
te ganz anſchauend. An einigen Orten, wie z. E. bey den Bauergutern
aber lehre ich ſie, wie kameraliſche Grundſatze uns zuweilen beſtimmen

muſſen, von der ſtrengen Theorie abzuweichen, und ganz entgegen
ſtehende Grundſatze anzunehmen. Uberhaupt verſaume ich es niemals ih

nen bey jeder ſchicklichen welegenheit Ausſichten auf die Anwendung der Ca

meralwiſſenſchaften zu geben. Freylich wachſen dadurch die Materien ſo
ſehr an, daß ich kaum mit dem groſſeſten Fleiß in Stande bin, dieſe Vor
leſung in einem halben Jahre zu endigen, und werde daher mit der Zeit
etwa auf kunftiges Sommerhalbejahr den hochzuehrenden Herren den Vor
ſchlag thun, fur das Fach der deutſchen Rechtsgelehrſamkeit taglich zwey

Stunden zu beſtimmen. Dann iſt es erſt moglich, meinen Endzweck voll

D kom



kommen zu erreichen, der dahin geht, ihnen neben einer vollſtandigen Theo
rie des deutſchen Privatrechts, ſowol die hiezu nothigen kameraliſchen Prin
eipien, als die praktiſche Anwendung der Rechtsſatze ſamt den heutigen
Gerichtsbrauche zu lehren.

Eine Vorleſung ueber das deutſche Staatsrecht.

halte ich um die gewohnliche Stunde von 11. bis 12.
Uhr, und zum Leitfaden dient mir das Selchowiſche lehr
buch. Wenn es mir auch nicht von Sr. Excellenz dem Herrn
Miniſter von Zedlitz beſtimmt worden ware, ſoſwurde ich es ſelbſt ausge
wahlt haben, indem es offenbar nicht nur unter den Selchowiſchen Com—

pendien das beßte iſt, ſondern ſich auch von allen anden durch die gute
Ordnung, durch die Schonheit und Deutlichkeir des Vortrags, und durch
die Richtigkeit der Grundſatze auszeichnet. Man konte den Einwurf ma
chen, das Buch ſey noch nicht vollſtandig, weil der dritte Theil uber das
Reichsvolkerrecht abgehe. Der Autor hat aber in der Vorrede zum II. Thei
le die Urſache angegeben, warum er ſeinen Plan verandert, und aus dem

Reichsvolkerrecht ein eigenes Werk gemacht habe. Es iſt wahr, dieſe
Materie gehort mehr in das allgemeine Europoiſche Volkerrecht
als in das deutſche Staatsrecht. Denn Deutſchland, Poh—
len und Amerika ſind diejenigen lander, auf die das Jntereſſe bey—
nahe aller ubrigen Reiche abzweckt. Mithin laſt ſich freylich dieſe Mate
rie beſſer im europaiſchen Volkerrechte abhandeln, als daß man ſie einſeitig

auf eine ſchickliche Weiſe mit dem deutſchen Staatsrechte verbinden kan.
Indeß da uber jenes Fach keine beſondere Vorleſungen gehalten werden,

und man die Sache in den alten Compendien immer vereinigt antrift, ſo

werde ich ſie ebenfalls an gehorigem Orte einſchalten.

J
Obſchon es meine Gewohnheit iſt, die Rechtsmaterien aus ihren

erſten Quellen abgeleitet vorzutragen, und verſchiedene Abanderungen, die
dabey vorgegangen, zu bemerken, ſo bin ich doch beym Staatsrechte we

gen der Mannigfaltigkeit der Revolutionen alles zu erſchopfen nicht vermo
gend, ſondern ich muß noch eine eigene Vorleſung, die in der Stunde von

Ue

bis 4. Uhr gehalten wird,



Ueber die Quellen des deutſchen Staats- und Pridat—
rechts

halten, und ſie aus der Geſchichte beleuchten. Mun iſt eine ſolche
Verbindung der Begebenheiten, die einzelne rechtliche Wirkungen erzeugt
haben, und ſie ſind ſo ſehr in einander verwebt, daß ich durchaus nicht
klar ſeyn kan, wenn ich nicht den Faden der Geſchichte verfolge, und eine

vollſtandige Reichshiſtorie liefer. Dais geſchieht von mir in der an—
gezeigten Stunde, und ich habe hierbey Selchows Grundriß der Reichshi—

ſtorie zum Grunde gelegt. Jhn mußte ich Puttern deswegen vorziehen,
weil dieſer nicht im Compendienſiyle geſchrieben, auch die Materien nicht
richtig und in eigenen Satzen abgeſondert hat; uberdem verfahrt er noch

nach dem alten Schlendrian, und miſcht alle Turkenkriege und italieniſche
Handel ein, die uns doch in einer publiciſtiſchen Reichshiſtorie nicht beruhren.

Er iſt ferner zu weitſchwaufig und enthalt Dinge, wovon das meiſte hatte
fuglich wegbleiben konnen.“) Dadhingegen mangeln wiederum andere
achte ſtatiſtiſche Gegenſtande, auf die Selchow hinweiſt, der zugleich eine lich

vollere Abtheilung macht. Kurz Selchow iſt mehr kompendienmaßig gefer

tigt, und Putter gut zum Nachleſen zu Hauſe.

Dis iſt ungefähr der Plan, den ich mir bey meinen heurigen Win—
tervorleſungen vorgezeichnet habe, und die mit dem 2zſten October ih

ren

Eben da ich dieſes ſchreibe, ſo erſehe ich aus dem Leipziger Meßkataloge

S. 992. daß Putter einen kurzen Begrif der deutſchen Reichsgeſchichte her-

ausgegeben hat. Er hat alſo wahrſcheinlich die Fehler ſeines Compendium

ſelbſt eingeſehen und ſie durch die Umarbeitung ſeines Werks verbeſſern wol

len. Da ich das Buch noch nicht zu ſehen bekommen kan, ſo kan ich mei—

nen Herren auch keine nahere Nachricht davon geben. Bey meiner Vor

leſung werde ich ſie von der Veranderung unterrichten.



ren Anfang nehmen. Meiuen hochgeehrten Herren habe ich denſelben fruh
zeitig mitzutheilen nicht entſtehen wollen. Halle den zo. Septem—
ber 1780.

Von 11. bis 12. Uhr das deutſche Staatsrecht nach Selchows
Element. Iur. publ. german. wobey das Jus gentium von mir ſup-
plirt wird.

Von 1. bis 2. Uhr das deutſche Privatrecht uber Selchows lehrbuch,
wobeny aber ſtatt dem parte generali die beyden erſten Theile meiner Jutro
duction geleſen werden. Die Exemplare ſind in der Waiſenhausbuchhand
lung in Commiſſion zu haben, und werden ſeiner Zeit am ſchwarzen Brette

angezeigt werden.

Von 3. bis 4. Uhr uber die Quellen des deutſchen Staats- und Pri—
vatrechts aus der Geſchichte beleuchtet, d. i. eine vollſtandige Reichshiſto
rie nach Selchows Grundriß.
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